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 „…hineinhören/in die lautlose stille“ 

Primus-Heinz Kucher: zu Peter Paul Wiplingers lyrischen Texten. 

(Klagenfurt, Musil-Museum, 18. 10. 2022)  

  

Nicht nur heute, auch vor Jahrzehnten schon, war das Schreiben von Gedichten ein 

riskantes, selten aussichtsreiches Unterfangen. Unter mehreren hundert Gedicht-

bänden, die jährlich im deutschsprachigen Raum vorgelegt, in Buchhandlungen oder 

Online-Anbietern gelistet werden, schaffen es nur wenige, auf sich aufmerksam zu 

machen, Leserinnen und Leser zu finden und – über ihre bloße Existenz hinaus – auch 

noch eine besondere Signatur und Sprache, einen „erkenntnishaften Ruck“, frei nach 

Ingeborg Bachmanns ›Frankfurter Vorlesung‹ (W, 4, 210), für sich zu reklamieren. 

›Schlechte Zeit für Lyrik‹ – spätestens seit Bertolt Brechts Gedicht über einen ver-

krüppelten Baum im Hof (Svendborger Gedichte, GW, 14, 432), über zerrissene Netze 

von Fischern und andere grau eingefärbte Alltagseindrücke – dieser programmatische 

Gedichttitel wird gern herangezogen, um der Klage über die Schwierigkeit Ausdruck 

zu geben, von Rändern her, in alten Medien wie sich Bücher heute mitunter aus-

nehmen, anzuschreiben gegen den allgegenwärtigen Lärm plakativen Geredes und 

beinahe lautlos und doch gewichtig eine Stimme zu erheben. Doch schon Brecht hat 

die ›schlechte Zeit‹, das Gedicht stammt aus dem Jahr 1939, dem Jahr des Überfalls 

Nazideutschlands auf Polen und somit der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs, nicht 

nur an den vordergründig dominierenden grauen Alltagsbildern festgemacht. Er hat 

diese – und das war ihm das Entscheidende (obwohl es im Gedicht selbst erst in den 

letzten beiden Versen offen ausgesprochen wurde, quasi im ausklingenden Vorüber-

gehen) – mit dem Entsetzen über die Reden (und Un-Taten eines landläufig bekannten 

Anstreichers verknüpft, der, aus dem österreichischen Braunau herkommend, in 

Komplizenschaft mit viel zu lang anhaltendem Gejohle eine Blutspur über den Kontinent 

ziehen sollte (so die Vorahnung Brechts) und dann auch gezogen hat. Ohne hier 

angestrengt Vergleiche bemühen zu wollen, darf daran erinnert werden, dass auch ein 

Gespräch, ein lyrisches zumal, über Bäume, über unscheinbare Gegenstände des 

Alltags (etwas, das ein österreichischer Zeitgenosse Brechts, Theodor Kramer, 

ebenfalls in allen Nuancen beherrscht hat) mehr als bloß Bäume oder andere 

unschuldige, unscheinbare, der literarischen Gestaltung sich nicht gerade aufdrängende 

Gegenstände aus der Natur zum Thema haben kann bzw. an diesen exemplarisch 

deutlich macht, was daran ins Gesellschaftliche, ins Politische, in die Dimension 

existenzieller Menschheitsfragen verweist. 

 

An Wiplingers Gedichten der letzten fünf Jahrzehnte wird das immer wieder fass- und 

sichtbar. Vor allem sichtbar, und davon zeugen nicht erst die inzwischen auf drei stattliche 

Bände angewachsenen Schachteltexte, die seit 2007 eine ansehnliche Zeitspanne, 
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rund 15 Jahre, umfassen, davon legte bereits der von Fotodokumenten jedes einzelne 

Gedicht begleitend kommentierende Band Farbenlehre (und andere Gedichte 1967-

1987) Zeugnis ab. Erich Frieds Vorwort zu diesem Band hat auch heute Bestand, im 

Besonderen seine Einschätzung „Gedichte als Gerüste des Denkens und Fühlens“ zu 

(er)fassen sowie „des Widerstandes gegen das Vergessen“.  Es war allerdings der erste 

Band der Schachteltexte, auf den ich Ende 2016, seinem Erscheinungsjahr, aufmerk-

sam wurde, der mich etwas später, im Vorfeld der Pandemie, in Kontakt mit seinem 

Autor treten und zu einem inzwischen regelmäßigen Leser seiner Texte werden ließ.   

 

Als Schachteltexte – diese Bezeichnung ist noch in keinem einschlägigen Lexikon zu 

literarischen Gattungsfragen oder intermedialen Verfahren zu finden – versteht 

Wiplinger „das Schreiben von Texten, Gedichten auf zum Teil auch zurecht 

gerissenen Schachteln – [was] einen gewissen Rahmen vorgibt, der einerseits das 

Ausufern der Texte verhindert, anderseits den Autor zu oftmals sehr verknappten 

Aussagen drängt“. Das entnehme ich einer Besprechung von Manfred Stangl auf 

www.Literaturzeitschrift.de. Die Form der Schachtel, vielgestaltige wie die Beispiele 

belegen, bestimmt seine Schreibdramaturgie und ermöglicht mehrdimensionales 

Komponieren und Gestalten. Und damit ist das scheinbar Zufällige, Spielerische, auf 

ein bestimmtes Material Festgelegte auch schon wieder in präzisere, aber sich jeweils 

ändernde Rahmungen eingebunden, die eine erstaunliche, gleichsam experimentelle 

Konfiguration von Schriftzeichen, Worten, Materialbehandlung und farblicher Umgebung 

bereitstellen und damit die Voraussetzung für  die daraus sich ergebenden Korrespon-

denzen bilden. Das Ausgangs- oder Grundmaterial kann dabei eine aufgeklappte, 

vertikal oder horizontal zugeschnittene, einem Schnittmuster nachgebildete, eine an- 

oder zerrissene Schachtel sein, um nur die häufigsten Formen zu nennen. In der Kom-

bination mit dem Schreibgerät Füllfeder und der z.T. unorthodoxen Zeilenführung, der 

zwischen Serialität und Variation balancierenden Komposition, nehmen sie zum Teil 

den Charakter einer ‚endless‘ Installation an. Damit fügt sich diese Text-Kunstwerk-

Produktion in eine gut einhundertjährige avantgardistische Tradition des Neben- und 

Ineinander von Schrift- und Visualität und reichert diese um Akzente an, die, so 

unauffällig sie auch sein mögen, wie z.B. in der Positionierung des Wortmaterials, das 

mal Tagebuch- oder Notat-Charakter aufweist, mal Fragment, mal poetologische 

Reflexion (z.B. alles ist bruchstück, SchT 2007-16, 70, auch: tagtraumnotizen114f.)) 

oder in nochmaliger Repositionierung als gedruckter Text auch Verszeilenstatus 

gewinnen kann. Das legt z. B. die gleichermaßen subtile wie komplexe Verschlüsselte 

Botschaft. Nur Zeichen und Schrift (Ebd. 158) nahe, in der eine interagierende 

Dialogizität, im Formalen wie als „Bio-Graphie im buchstäblichen Sinn des Wortes“ 

(Hammerschmid, 2019, 85) als Kompositionsprinzip, erkennbar wird. 

 

Abgesehen von diesen kurz anskizzierten formalen Kennzeichen der Schachteltexte, 

die zudem durch den Prozess des künstlerischen Recyclings und der damit einher-

gehenden Überschreibung eine neue Funktion, Identität und Signalcharakter gegen den 

http://www.literaturzeitschrift.de/
http://www.literaturzeitschrift.de/
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Wegwerfhabitus unserer Gesellschaft zugeteilt erhalten, treten manche als flaschen-

postähnliche, mitunter auch recht aus- und nachdrückliche Botschaften, Reflexionen 

oder Kommentare unserer Gegenwart auf. Durch Erinnerungsarbeit zielen sie immer 

wieder auch auf eine historische Dimension, die im Akt des Erinnerns und ihrer 

Verknüpfung mit dem Gegenwärtigen Engagement und Widerständigkeit und das 

heißt auch ein Sprechen gegen Gewalt, Krieg und Tod, beansprucht. 

 

Letzteres hat Wiplinger schon in seinen Tagtraumnotizen (2011-2015) ausgelotet, in 

Rückblenden in die handschlagenden Kindheitsjahre vor und nach 1945, in den 

„einschläfernden rhythmus des schmerzhaften rosenkranzes“ (126), in „fluchtmärsche“ 

von damals, die mit grausamer Gewalt gegen Kinder (damals) und vorgeblich 

„sündiger Frauen“ in noch vorgeblicheren Gottesstaaten (gegenwärtig), aber auch von 

stacheldrahtigen Grenzzäunen näheren Datums begleitet sind, - ein Switchen 

zwischen den Zeiten, die an sich nichts verbindet außer ein längst außerhalb jeder Zeit 

gefallenes Dispositiv von Gewalt und menschenverachtender Praktiken. Auch 

unauffällige Wörter – z.B. „einsturzgefährdet“ – können unauffällig und unerwartet in 

Zeiten und Räume fast schon vergessener Zerstörung kippen, wenn sie etwa auf 

Ortsnamen wie Vukovar, Vincovci und Osijek prallen (SchT.III,136). 

 

Signale wie diese hier kurz Angesprochenen durchkreuzen immer wieder die Unschuld 

eines einzelnen Wortes, eines Sprachbildes. Davon ist das höchst Private, etwa die 

Krankheit und die als Notwendigkeit empfundene Einstellung auf die sogenannten 

letzten Fragen nicht ausgenommen. Davon zeugt der Band Aussichten (Gedichte 

2020-21) in seinen nahegehenden und zugleich lakonischen Kompositionen – 

Wiplinger nennt sie zutreffend Lapidargedichte (Einleitung zu Einschnitte, 2022) wie 

Einberufung, Computertomografie oder Kremierung. Aus diesen (und anderen) 

Gedichten klingt ein näher rückender Abschied an, eine Form von Todesbeschwörung, 

aber auch – um das Gedicht Lebenserhaltung (aus dem der Titel dieser kleinen 

Einführung entnommen ist) zu zitieren, ein Spüren „der hoffnung fernes licht“. 

 

Dass dieses Licht trotz der den Band einleitenden Sektion über den verbrecherischen 

Überfall auf die Ukraine, die P.P. Wiplinger in rund 25 Gedichten mal plakativer, mal an 

Brecht (Fragen über Fragen, 19-20) gemahnend aufleuchten lässt, mitunter fluchend 

(Verflucht seid ihr…) doch stets auf Wahrheit verpflichtet und propagandistische 

Usurpation zurückweisend (Wörterüberfall thematisiert etwa manipulative Sprach-

aneignung am Beispiel des Ausdrucks militärische spezialoperation; Einschnitte, 10) 

immer wieder aufblitzt, soll uns trotz bereits erfolgter Ankündigung vom ‚letzten 

Gedichtband‘ zuversichtlich stimmen. Denn da schreibt Einer, werkt und experimen-

tiert Einer unermüdlich und mit engagierter Stimme über und – wenn immer nötig – 

zugleich gegen die Zeit in eine oft allzu lautlose Stille hinein, weshalb wir gespannt 

und freudig seiner Lesung entgegensehen und ihm gern das Wort überlassen.   
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